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Beilage zum „Danziger Courier“. 


Aber dieſe Bemühungen waren umſonſt, 
trotzdem Leuthold ſeine Karte abgegeben, 


Nach Jahren. 


Roman von Martin Bräuer. 2 15 1 ſich Alfred vos Sierland ſtreng ver⸗ 
n. , 
1 n Das brachte den Offizier auf den Ge⸗ 


ur ich werde warten bis morgen,“ danken, daß es ſich hier um eine ganz an⸗ 
lagte Leuthold. „Uebrigens, ha⸗ dere Perſönlichteit handeln müſſe. Mög⸗ 
ben Sie den Herrn geſehen, ich lich war das kaum, denn es gab nur einen 
meine ſelbſt geſehen?“ 

„Der junge Herr läßt ſich nicht blicken, in Albers weiler geblieben. 
er ſcheint wirklich zu 8 
Bett zu liegen. Es 
hat niemand Zutritt in 
ſein Zimmer.“ 

„Ja, wer hat denn 
da die abenteuerliche 
Geſchichte von der elf⸗ 
jährigen franzöſiſchen 
Gefangenſchaft ausge- 
plaudert?“ 

„Ein alter Diener, 
der ſich Kaulmann 
nennt, und mit aus 
Frankreich kam, hat es 
dem Hausknecht er— 
zählt.“ 

„Eine bedenkliche 
Quelle! — Aber das 
wird ſich ja alles fin⸗ 
den. Benachrichtigen 
Sie mich ſofort, wenn 
Freiherr von Sierland 
ſich blicken läßt.“ 

Das offen zur Schau 
getragene Mißtrauen 
des Offiziers erregte 
nicht geringes Aufſehen 


7 
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im Hotel. Die Ge⸗ Der Bahnhof in Tientſin nach der Beſchießung. 


ſchichte von dem aus 


„Herr Premierleutnant,“ begann dieſer, 
„man ſagt, daß Sie an der Richtigkeit zwei⸗ 
daß Freiherr von Sierland aus 
Frankreich, aus der Gefangenſchaft jetzt erſt 
zurück gekehrt ſei?“ 

„Habe ich etwas dergleichen geſagt? — 
tzdem bekenne ich freimütig, daß mir der 
Fall unbegreiflich erſcheint und zwar aus 
Alfred von Sierland und dieſer iſt bei oder mehr als einem Grunde.“ 

„Vielleicht kann Ihnen da die Freifrau 


von Sierland ſelber 
Aufklärung gewähren, 
denn ſie iſt ſoeben mit 
ihrer Tochter, trotz des 
Regenwetters vor dem 
Hotel vorgefahren. 

Der Offizier ſprang 
vom Sofa auf und 
blickte überraſcht den 
Mann an. Mit einer 
gewiſſen Genugthuung 
fügte der Wirt hinzu: 
„Die Mutter kommt, 
um den einzigen Sohn, 
den einzigen Sierland. 
der noch eriſtiert, heim— 
zuholen.“ 

„Ich danke Ihnen,“ 
verſetzte Leuthold und 
war im nächſten Augen 
blick an dem Hotelier 
vorüber aus dem Zim⸗ 
mer geeilt. 

Da ſein Zimmer 
im dritten Stock lag, 
ſo mußte ſich der 
Offizier herab bemü 
hen, um eine Begeg- 
nung mit den beiden 


elfjähriger Gefangenſchaft nun heimgekehr⸗ 
ten deutſchen Helden war viel zu poetiſch kaner ſeine Erkundigungen fort, aber ohne 
und romantiſch, als daß man hätte ſich jedes Reſultat, und da er ein beharrlicher auf der unterſten Stiege, begegneten ihm die 


Am folgenden Morgen ſetzte der Afri⸗ Damen möglich zu machen. 
Und er hatte Glück, im Treppenhaus, 


durch das Benehmen Leutholds fie in Frage Menſch war, der von einem einmal geſteck⸗ beiden Damen in Trauer. Höflich trat 

ſtellen laſſen mögen. e ten Ziel nicht abwich, ſo beſchloß er ſeine Leuthold zur Seite und nun ging Hertha ſo 
Der Tag verging, ohne daß irgend je⸗ Reiſe ſo lange zu verſchieben, bis ihm in dicht an ihm vorüber, daß ihn faſt ihr Kleid 

mand im Hotel den ſagenhaften Alfred von dieſer merkwürdigen Sache volle Aufklä⸗ ſtreifte. 

Sierland zu Geſicht bekam. Leuthold ſtand rung geworden. Das liebliche Geſicht der jungen Dame 

immer auf dem Poſten, um ſich bei der erſten Da gegen Mittag meldete ſich der Hote⸗ machte einen gewaltigen Eindruck auf ihn, 

Gelegenheit dem Kameraden zu präſentieren. lier ſelbſt bei Leuthold. und wie gebannt ſtand er da und blickte den 


ließen dies nur noch berüden 


Damen nach. Dabei vergaß er ganz das 
Unſchickliche ſeines Benehmens und als er 
ſich deſſen bewußt ward, ſtieg er die Treppen 
vollends hinunter und war froh, daß ihn 
ſonſt niemand beobachtet hat. Dabei fiel 
ihm ein Kneipabend ein, der damals dicht 
hinter Weißenburg in einem Chauſſeehaus 
abgehalten wurde. Es waren da etwa 
achtzehn bayriſche und preußiſche Offiziere. 
lauter junge Leute, anweſend. Das Bier 
war gut aber teuer und Sierland, der 
Jüngſte unter den Jungen, hatte ſeinen 
Willen durchzuſetzen gewußt, die ganze Zeche 
zu zahlen. Natürlich mußte er bei paſſender 
Gelegenheit Revanche gewähren, aber er fiel 
ja, der gute Junge. 


Er begab ſich ins Gaſtzimmer, ſetzte ſich ſuch 


ans Fenſter und beobachtete von hier aus 
den Wagen der Freifrau. Das Verlangen, 
Mutter und Tochter, vielleicht auch den Ka⸗ 
meraden unbemerkt ſehen und beobachten 
zu können, ſtieg in ihm auf. = 

Die Schönheit der Schweſter des Kame⸗ 
raden fiel ihm auf, aber Aehnlichkeit hatte 
ſie mit ihm nicht, abſolut nicht. 

„Wenn das wirklich wahr iſt, mit dieſer 
elfjährigen Gefangenſchaft eines deutſchen 
Offiziers,“ ſagte ſich Leuthold und wirbelte 
ſich den vollen, weichen Schnurrbart aus, 
„ſo wäre das ein unerhörter Skandal, den 
die Herren Franzoſen aber ganz gehörig zu 
verantworten hätten!“ 

Inzwiſchen war Freifrau von Sierland 
in der Beletage vor den Wohnräumen ange⸗ 
kommen, die die Normand im Hotel belegt. 
Ernſt und würdig, nach außen mit einer 
ſtarren Ruhe bewaffnet, die allem begegnen, 
die alles über ſich ergehen laſſen will, ſtand 
ſie einen Augenblick ratlos vor den numme⸗ 
rierten Zimmerthüren. 

Der Oberkellner, den die Neugierde hin⸗ 
ter die angelehnte Thüre eines leeren Zim⸗ 
mers gedrängt, verließ ſeinen Beobach⸗ 
tungspoſten und kam der Witwe zu Hilfe. 

„Freiherr von Sierland wohnt hier, 
gnädige Frau,“ flüſterte er und bezeichnete 
die Thür. 


Sie pochte an und öffnete. Mit Hertha | fi 


betrat ſie ein Hotelzimmer in welchem ſich 
niemand befand. Etwas verwundert blickte 
Freifrau von Sierland in das mit einem 
heißen Rot bedeckte Angeſicht Herthas, dann 
ſchweifte ihr Blick ſuchend durchs Zimmer. 

Auf dem Tiſch lag ein Hut mit großer 
weißer Feder. „Ihr Hut,“ murmelte ſie und 
ſchien die Gewalt über ſich verlieren zu 
wollen. 5 

Eine hohe ſtattliche Frauenerſcheinung 
erſchien jetzt im Rahmen der Thür, die ins 
Nebenzimmer führt. Auch ſie iſt in Trauer 
gekleidet. Ein ſpaniſcher Spitzenſchleier 
ſchlingt ſich über ihr Goldhaar, aber offen⸗ 
bar nur durch den Kontraſt zu wirken, 
denn der dunkle eee der Spitzen 

f er erſcheinen. 

Die Normand, ſagt ſich die Witwe und 
war beleidigt über die Trauer, die dieſe 
Frau zur Schau trug, denn ſie galt offenbar 
ihrem Mann. Die Blicke beider Frauen be⸗ 
gegneten ſich. In den dunklen Augen der 
Normand lag es wie ein Triumph, der ſich 
in dem Ausruf ausſprechen möchte: „Jetzt 
kommſt Du zu mir!“ 

Mit einem Benehmen, das ſich nur 
durch die Gewohnheit an ungewöhnliche Si⸗ 
tuationen erklären kann, trat die Normand 
ins Zimmer herein und legte hinter ſich die 
Thür ins Schloß. Dann trat ſie an den 


— 
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Tiſch mit leiſem Schritt, ſo daß man glau⸗ 
ben konnte, in dem anſtoßenden Gemach be⸗ 
finde ſich ein Schläfer, der nicht geſtört wer⸗ 
den dürfe. 

„Ich bin Frau von Sierland,“ begann 
die Witwe, „haben Sie die Güte mich zu 
meinem Sohne zu geleiten.“ 5 

Von der ſtarren Unnahbarkeit der Frei⸗ 
frau wie von einem eiſigen Hauch angeweht, 
ſtand die Normand einen Moment hindurch 
ſchweigend da, wobei ſie die kräftige Hand 
auf den Tiſch ſtützte und blickte in das 
frühverlebte, von grauen Haaren umrahmte 
Geſicht der Witwe. z 

„Ich bin die Normand, meine Gnädige, 
und fühle mich ſehr beehrt durch Ihren Be⸗ 
u 


Die Pupillen der Freifrau weiteten ſich, 
ſie ſchien aus ihrer ſtarren vornehmen Ruhe 
heraus treten zu wollen und wich einen 
Schritt zurück. 

„Mein Name wird Ihnen nicht unbe⸗ 
kannt ſein,“ fuhr dieſe darauf fort, ent⸗ 
ſchloſſen, dieſes Weib aus ihrer vornehmen 
Höhe herabzuſtürzen, „in den Tagen meiner 
Jugend gewann ich das Herz eines Mannes. 
für den ich mein Leben hingegeben hätte 
zu jeder Stunde; die Trauer, welche Sie 
und ich im Herzen tragen, gilt ihm.“ 

Die dämoniſche Anmaßung, die in die⸗ 
ſen Worten lag raubte der Freifrau faſt 
den Atem. Es war ihr, als ob ihr dieſes 
Weib das Recht rauben wollte, um den Gat⸗ 
ten zu trauern. 


dem Manne, dem meine erſte und einzige 
Liebe gegolten, glücklich zu werden, ich 
wurde ein Opfer der Verhältniſſe und mußte 
mein Herz verbluten laſſen. — Und doch 
ward mir ein köſtlicher Troſt, ſein Sohn er⸗ 
laubte mir ſeine Mutter, ſeine Wohlthäte⸗ 
rin zu ſein. Nicht aus Dankbarkeit, weil ich 
ihn dem ſicheren Untergang entriſſen, ſon⸗ 
dern aus reiner kindlicher Zuneigung. Und 
in der Nähe meines Alfred vergaß ich end⸗ 
lich mein Leid, lernte ich mich fügen in 
Du die ja doch nicht mehr zu ändern 
ind. 


Hochaufgerichtet ſtand die Freifrau jetzt 
da und bebte vor Empörung. Dieſes ſcham⸗ 
loſe Weib konnte ihr das Herz des verſtor⸗ 
benen Gatten ſtreitig machen, nicht aber den 
Sohn, den ſie unter dem Herzen getragen! 
„Sie leben in einer Welt,“ begann end⸗ 
lich die Freifrau von Sierland, „in der 
eine ganz eigene Art von Moral gedeiht, die 
mir immer unverſtändlich bleiben wird. Es 
iſt ja möglich, daß dieſe Moral Sie befugt 
hat, Trauer um einen Verewigten anzule⸗ 
gen, ohne zu begreifen, daß dieſe zur Schau 
geſtellte Trauer eine Schändung ſeines An⸗ 
denkens bedeutet. Mir kann in dieſem 
Augenblick nur die eine Aufgabe geſtellt 
ſein, Sie darüber aufzuklären, daß ich keine 
fungen Pate haben konnte, Sie zu be⸗ 
ſuchen, ſondern mein Erſcheinen in dieſem 
Hotelzimmer gilt meinem Sohne. Haben 
Sie die Güte mich zu ihm zu führen.“ 

Die Normand zuckte die Schultern und 
wandte das Geſicht beleidigt zur Seite. Da⸗ 
bei fühlte ſie, daß dieſe Frau doch geiſtig be⸗ 
deutender war, als ſie dachte. 

„Ich habe Ihrerſeits auf keine Dank⸗ 
barkeit gerechnet,“ gab ſie zurück, „auch gebe 
ich es vollkommen auf, mit Ihnen eine Ver⸗ 
ſtändigung zu ſuchen, denn wie könnte mir 
etwas gelingen, was ſelbſt Ihrem Gemahl 
unmöglich war? Ich habe in dieſer Bezie⸗ 


jung den Freiherrn zu feinen Lebzeiten 
klagt und beklage jet einen Sohn, ber 
die Liebe zweier mükterlichet Frauen wohl 
wert ſein dürfte. Ich bin eine Perſon, die 
daran 72 iſt, ihre beſten Abſichten 
ſcheitern zu ſehen. Was Alfred betrifft, ſo 
muß ich Ihnen ſagen, daß er ſich weigert 
ſeine Mama zu ſehen; er hätte ja ſchon frü⸗ 
her aus Afrika zurückkehren können, aber 
er wollte nicht.“ — 
„Damit beſtätigen Sie, was ich ahnte,“ 
verſetzte die Freifrau und entſetzte ſich vor 
der Verworfenheit dieſer Perſon, „mein 
Gott, was mögen Sie aus meinem Kinde 
emacht haben!“ Das klang wie ein ſchmerz⸗ 
icher Aufſchrei, aber ſofort faßte ſich die 
Witwe wieder und fuhr fort: „Ich kam 
nicht hierher, um Sie anzuklagen, ſondern 
mich der hohen und heiligen Aufgabe zu 


widmen, wie fie ſelten einer Mutter geſtellt 
Kind aus 
Ihre Verdienſte 
um ihn, Sie berufen ſich ja ſogar darauf, 


ſein mag, der Aufgabe, mein 
Ihren Händen zu retten. 


ſollen Ihnen bezahlt werden.“ 
Die Normand bäumte 


ſie den Kopf zurück. 


„Viele Dinge mögen Sie ſich bis jetzt er 
kauft haben mit Ihrem Gelde, Freifrau von 
Sierland, ſelbſt einen Mann, aber das 
Herz ſeines Sohnes, der ja ein Opfer Ihres 
Geldes wurde, verſtehen Sie mich recht, 


gnädige Frau, ich meine Ihren Gemahl, 


„Die Stimme der Natur wird durch Sie 


nicht zu Schanden,“ verſetzte die Freifrau 
gereizt und wandte ſich dann hoheitsvoll der 
Thür zu, aus der die Normand ins Zimmer 


getreten. 


Mit verhaltenem Atem blieb dieſe zurück IE 


und man ſah es ihr an, daß ein großer Mo⸗ 
ment für die Abenteuerin gekommen war. 
An der Seite Herthas war Freifrau von 
Sierland in das anſtoßende Gemach getre⸗ 
ten. Auf ſchlimme Dinge war ſie gefaßt 
und ſelbſt gewappnet, einem unbegreiflich 
undankbaren Sohne gegenüber zu treten, 


für den ſie die Liebe des Gatten geopfert. 2 
Keinen Augenblick wollte fie dabei ver⸗ 
geſſen, daß er das Opfer eines weiblichen 


Dämons geworden und wollte alles ver⸗ 


ſuchen, um ihn mit Liebe und Güte an ihr 5 


Der an das Mutterherz zurück zu führen. 
nd wahrlich, es wird ſich ja zeigen, wer 


Siegerin in dieſem Kampfe bleibt, die Ver⸗ 


worfenheit oder die Tugend. 


Auf einem Stuhl, tief im Hintergrunde * 


des Zimmers, ſaß ein junger Menſch, der 
wie hilflos die eintretenden Damen. an⸗ 
ſtarrte. 
Geſicht, bald wurde er dunkelrot, bald bleich. 
Er richtet ſich jetzt auf und verharrt in die⸗ 
ſer Stellung wie eine Bildſäule. 

Die Ab preßte die Hand aufs 
Herz, als ſie dieſen Menſchen erblickte. Das 
war ihr Sohn? In ihrem Herzen lebte ein 


ganz andres Bild von dem Unvergeßlichen. 5 


„Mein Gott,“ ſtöhnte ſie, „können Zeit und 
Verhältniſſe einen Menſchen ſo ſehr verän⸗ 
dern, können ſie alles fortwiſchen, all jene 
Merkmale, für die es gar keine Bezeichnun⸗ 
gen giebt, an denen aber das Mutterauge 
das Kind erkennt, Merkmale, die dem Mut⸗ 
. heilig ſind.“ a 

Sie ſieht ihn an und ſucht mit ſteigender 
Unruhe in ſeinem Geſicht, in ſeiner ganzen 
Erſcheinung nach ſolchen Merkmalen und 


ſich förmlich auf, 
ihre Augen glühten in Haß und trotzig warf 


dieſes Herz wird für Sie unverkäuflich 
„Das Schickſal hat es mir verſagt, mit ſein.“ a 2 


a 


Bir 


äh wechſelten die Farben in feinem | 
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kann fie nicht finden. Und ihr Mutterherz zurücweichen, gleichſam als mache er einen 


ſpricht nicht für dieſen jungen Mann, den 
ſie geboren, es wendet ſich ab und findet ſich 
von ihm zurückgeſtoßen. 

Die Freifrau möchte mit ſich ſelber zan⸗ 
ken, mein Gott, was ſoll Hertha denken? Sie 
begreift ſich ſelbſt nicht, gewiß, es liegt nur 
in dieſer ſcheuen, ja faſt ängſtlichen Zurück⸗ 
haltung des Sohnes, der ſeiner Mama kei⸗ 
nen Schritt entgegen kommt und offenbar 
am liebſten davonlaufen möchte. NE 

„Gott im Himmel,“ ſtöhnt die Mutter, 
„was hat die Normand ihm gethan!“ Sie 
rafft ſich auf und geht ihm entgegen. Er 
ſteht da, FRE wie ein Kind und hält den 
Blick zu Boden gerichtet. Der Freifrau if 
das lieb, denn fie fürchtet jegt feinen Augen⸗ 
aufſchlag. Aber ſeine Stimme möchte ſie 


Die neue Straßenbrücke in 


letzten Verſuch, ſich vor dem Abgrund zu 
retten. Aber die Freifrau hält ferne Hand 
umklammert. 5 

„Mein Sohn,“ fuhr ſie fort, „ich begreife 

eine Unruhe und Deine Scheu. Mein 
Zott, wie lange ſchon magſt Du Dich mit 
Selbſtvorwürfen gemartert haben! Du 
nich Unrecht daran, Unrecht gegen Dich und 
mich, Deine Mama, denn nicht wir, ich und 
Du haben dieſe ſchreckliche Entfernung ver⸗ 
ſchuldet, ſondern der böſe Dämon unſres 
Hauſes, die Normand. Es wird nun unſre 
Aufgabe ſein, alles zu vergeſſen, was auch 
geſchehen iſt in den elf Jahren, und einer 
andern und ſchöneren Zukunft zu leben. — 
Ernſte, ober ſchöne und würdige Verpflich⸗ 
tungen ſind nach dem Heimgang Papas auf 


— 


Worms. 


Die Stadt Worms 1 vor kurzer Zeit von einer doppelten Kalamität befreit worden. 


e 
Eirafenbrüde-eräfnet, die aus dem H 


erzen der Stadt über den Rhein zur Provinz Starkenburg führt. 
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licher mit Todesangſt verbundener Schrecken das 
{ der Haare beſchleunigen kann, den Bio⸗ 
logen aber iſt es aus der Litteratur ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft längſt bekannt, daß das frühzeitige Ergrauen 
auf Erblichkeit zurückzuführen iſt. Der Pariſer 
Gelehrte Charles Fore Kart jüngſt in der dor⸗ 
tigen Viologiſchen Geſellſchaft einen vierzehnſähri⸗ 
gen Knaben mit vollſtändig ergrautem Haar vor. 
Der Gelehrte forſchte in der Familie nach und 
konnte feſtſtellen, daß alle männliche Mitglieder 
dieſer Familie, bis zum Urgroßvater hinauf, ſchon 
vor dem zwanzigſten Jahre ergraut waren. Die⸗ 
ſen merkwürdigen Fällen wäre die hübſche, jetzt 
etwa zwölfjährige Tochter eines bekannten Berliner 
Arztes an die Seite zu ſtellen. Das Kind beſaß 
in ſeinem vierten Lebensjahr üppiges goldblondes 
Haar, das ſich in kaum fünf Jahren züm Greiſen⸗ 
haar verwandelte, ohne daß irgend welche Urſache 
ſeſtzuſtellen war, die dieſes Erbleichen des ſchönen, 
üppigen Haares erklärlich machen könnte. 


Unterhalb der Stadt 2 
ht eine Eiſenbahnbrücke der Vollendung entgegen, welche die Unannehmlichteiten der Traſektverbindung beſeitigt, und jetzt iſt eine 


Die drei Hauptöffnungen 


der von Profeſſor Karl 9 mit einem Auſwande von 3 100 000 Mark erbauten Brücke find durch Zweiggelentbogen von beziehungs⸗ 
\ 


weile 95,1 Meter, 106,3 
11,9 Meter, 10 Meter überbrückt. 
den g wölbten Seiten-, be 
Weiſe mit den ſchweren M 
a Gefühl fer 


Es ſind zwei Hauptträger vorhanden. 
1 0 Flutöffnungen. 
ta 


kontihen Aufbau, maleriſche Wirkung und eine 


hören, jene Stimme voll ſonniger Fröhlich⸗ Dich gekommen und ich weiß, Du wirſt Dich 


keit, die elf Jahre hindurch in ihrem Herzen 
geklungen. 

Und während ſie dieſes Verlangen be⸗ 
wegte, erhebt ſie den Vorwurf gegen ſich 
ſelbſt, daß ſie eine ſchlechte Mutter ſein 
müſſe, eine viel ſchlechtere Mutter, als ſie 
eine Gattin war. Sie kommt erſt 1 zu 
dieſer Erkenntnis, denn wäre ſie eine Mut⸗ 
ter wie andre Mütter, dann hätte ſie ihn, 
den Sohn, ſchon längſt ans Herz geriſſen 
und ſein Geſcht mit Küſſen bedeckt. 

Unter dem Eindruck des Mißtrauens, 
des Zweifels an ihren mütterlichen Fähig⸗ 
keiten, entſchloſſen, die Kälte in ihrem Her⸗ 
zen ſelbſt zu bekämpfen, den abſtoßenden 
Eindruck niederzuringen, eine beſſere Mut⸗ 
ter für ihn zu werden, ſtreckte ſie ihm die 
Hand entgegen und ſagte, weich und ſanft: 

„Alfred, mein Sohn.“ € 

Dieſer zuckte zuſammen bei dem Klang 


ihrer Stimme. Er will förmlich vor ihr 


Ihnen mit Freuden widmen.“ 

„Es iſt beſſer, ich gehe wieder dahin, wo 
ich hergekommen,“ ſtammelte er, „ich wollte 
ja nicht kommen,“ fügte er hinzu und jetzt 
traf ſein ziellos umher irrender Blick das 
Angeſicht Herthas, welches bittend und fle⸗ 
hend ihm zugewandt war. (Sortfepung folat.) 


Graue Haare. 


„Darüber laſſe ich mir keine grauen Haare 
wachſen!“ Dieſer Ausruf, den 1 In ſchon ſo 
mancher in ſeinem Leben gebraucht hat, iſt ge⸗ 
rade in unſerer Zeit zu einem beliebten Ausſpruch 
eworden. Und doch kann man ſich die grauen 
gare nicht ſelber wachſen laſſen, denn dann 
würde wohl kaum ein Graukopf in der Welt 
finden ſein. 
Krankheiten, ſeeliſche Erregungen, o 


feſt und läßt fie ganz trodnen. 


werden zuerſt von der ſeſten Kanute möglichſt jadengerade geſteckt. 


Es mag ſein, daß did 
r ein plötz⸗ 


eter, 95,1 Meter Kämpferweite und in der Bogenachſe gemeſſene Pheilhöße von beziehungsweiſe 10 Meter, 
ächtige Turmbauten trennen den Hauptteil der Brück von 

ie größte Steigung iſt 1: 30. Die grosen Eiſenmaſſen gehen in alüdlihiter 
en zuſammen; die ar hitektoniſche Ausführung verrät aber bis in die kleinſten Einzelheiten ein feltenes 
außergewöhnliche Beherrſchung der Formen. 


Wozu ſich Quillajarinde eignet. Wer einmal dieſe 
Rinde in ſeinem Haushalt in Verwendung gebracht hat, wird 
fie nicht mehr gern vermiſſen. Sie eignet ſich vorzüglich zum 
reinigen aller farbigen und Wollſtoffe, zum waschen von Seidens 
bändern und Spitzen. Während man für Stoffe nur die warme 
oder laue Abkochung der Rinde gebraucht, ſetzt mau für Bän⸗ 
der und Spitzen einen Spritzer Spiritus dem Waſchwaſſer zu. 
Lederhandschuhe werden ungleich ſchöner mit ſolchem Sud ge⸗ 
waſchen, alle Wachstuchgegenſtände erhalten, damit gereinigt, 
ein Schönes neues Auſehen. Ebenſo laſſen ſich polierte oder 
mit Oel geſtrichene Möpel wie neu putzen, wenn man die 
Wöbelfiüde mit kalter öder ganz lauer Rindenabkochung rein 
wäſcht, dann mit weichen, trockenen Tüchern blank reibt. Dieſes 
billige Reinigungsmittel iſt in fait allen Drognenhandlungen 
vorrätig. BR” : 

Schwarze Spitzen zu reinigen. Eſſig und etwas lau. 
warmes Waſſer werden in ein Gefäß gegoſſen, darin die zu 
waſchenden Sachen einige Stunden gelegt, ſeſt ausgedrückt und 
noch 2— mal in neuem Eſſigwaſſer ebenſo behandelt; zulegt 
wird eine Löſung von wenig Gummi arabicum und Eſſig be⸗ 


u reitet, die Spitzen nochmals tüchtig ausgedrückt, dann ſteckt 


man ſie noch ſeucht auf einem Bügelbrett mit vielen Nadeln 
Spiten ſowohl wie Schleier 
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Bürgermeiſter Brinkmann. 


vorgegangen 
aus dem Ju⸗ 


denn er war 
zu Beginn ſei⸗ 
ner Laufbahn 
Rechtsanwalt 
in Tilſit. Sei⸗ 
ne Beteiligung 
am öffentlichen 
Leben war dort 
ſo erfolgreich, 
daß man ihn 
zum Stadt⸗ 
verordneten 
und Syndikus 
der Kaufmann⸗ 
ſchaft wählte. 
Als im Jahre 
1891 die Bür⸗ 


Brinkmann. 


1 in dieſer oſtpreußiſchen Stadt neu⸗ 


| 
| 
I 
| 
| 
ı 


eſetzt werden ſollte, wurde Brinfmaun für dieſen 

Poſten gewählt. Allein das Miniſterium ver⸗ 
ſagte ihm damals die Beſtätigung. Nach Königs⸗ 
berg übergeſiedelt, nahm er dort gleichfalls am 
öffentlichen Leben regen Anteil. Er wurde Syndi⸗ 
kus und, im Jahre 1894 zum Bürgermeiſter ge⸗ 
wählt, auch von der Regierung beſtätigt. ei 
der Wahl in Berlin hatte er an Meubriud einen 
ſehr ſtarken Gegner. Fünf Monate hat es ge⸗ 
dauert, bis ſich die Regierung entſchloß, dem neu⸗ 
vermählten Bürgermeiſter der Reichs hauptſtadt 
die Beſtätigung y teil werden zu laſſen. 

Die Ruine des Bahnhofs von Tientſin. 
Unſere Abb. auf Seite 25 zeigt uns ein über⸗ 
ſichtliches Bild von den Verheerungen, die der 
Aufſtand der Boxer dort angerichtet hat. Vor 


allem hatten ſie es auf die aus Europa über⸗ 
kommenen Verkehrsvermittelungen abgeſehen. Das 


Dampfroß, wie es auf ehernen Schienen dahin⸗ 
raſte, war ihnen ſchon deswegen verhaßt, weil 
es die Europäer mit einer Schnelligkeit, die ſie 
ehedem niemals für möglich gehalten, nach China 
brachte. Ihre Zerſtörungswut richtete ſich denn 
auch vor allem gegen Bahnſtränge und überhaupt 
Bauten. Unſer Bild veranſchaulicht den Bahnhof 
der ſo wichtigen Centrale Tientſin, wie er ſich 
augenblicklich nach der Einnahme dieſer Stadt 
ausnimmt. Das einſt ſo ſtattliche Gebäude iſt 
zu einer Ruine geworden und es wird nicht ge⸗ 
ringer Zeit, Mühe und Koften bedürfen, bevor 
der angerichtete Schaden durch die nachhelfende 
Hand der Kultur wieder wett gemacht worden iſt. 
Um der Wahrheit die Ehre zu geben muß frei⸗ 
lich eingeräumt werden, daß die Zerſtörung des 
Bahnhofs nicht allein durch die Boxer zu ſtande 
kam. Bekanntlich machte die Eroberung von Tien⸗ 
tſin nicht geringe Mühe, und dabei hat jeden⸗ 
falls auch der Bahnhof, wofern die Boxer über⸗ 
Dan noch etwas zu thun übrig ließen, arg mit⸗ 
gelitten. 


der nachmalige Eroberer ſehr arm war, dachte er 
doch daran, ſeine Familie zu unterſtützen und ließ 


Die Reichs⸗ 
hauptſtadt hat durch die Beſtätigung der Wahl 
Brinkmanns nunmehr ihren zweiten Bürger⸗ 
i meiſter eine 

ten. Er iſt her» 


Ernſt und Scherz. — Rätfel uſw. 


ſeinen Bruder Louis, der neun Jahre jünger war 
als er und damals nicht ahnen konnte, daß er 
noch einmal König von Holland werden ſollte, 
zu ni kommen. Die beiden Brüder wohnten 
bei einer Frau Bohn, die ein Hotel garni und 
ein Cafe unterhielt. Napoleon war ſchon damals 
ein Frühaufſteher, eine Tugend, die ihm ſpäter 
u großen Erfolgen verhalf. Natürlich war dem 
8 Bruder Louis dieſes Frühaufſtehen ſehr 
unbequem, zumal ihm Napoleon oft ſchon bei 
Tagesgrauen Unterricht in der ihm verhaßten 
Mathematik erteilte und ein ſehr ſtrenger Lehrer 
war. Eines Morgens wollte ſich Louis nicht 
vom Lager erheben und ärgerlich fragte ihn Na⸗ 
poleon, was er denn eigentlich vorhabe? „Ver⸗ 
zeih',“ ſagte dieſer, „ich träumte heute nacht, ich 
wäre König und für einen König ſchickt ſich es 
nicht, ſich 


von mir denken.“ „Du wirſt ihnen ſagen, daß 
ich Dein Kaiſer bin,“ entgegnete Napoleon lachend, 
„und daß es die hohe Tugend eines a iſt, 
ſeinem Kaiſer zu gehorchen! Nun ſtehe auf, Louis, 
und zeige mir Deine Multiplikationen und Deine 
Diviſionen, die Du geſtern zu machen hatteſt.“ 
Und nun begann der Unterricht, weder der Lehrer 
noch der Schüler ahnten, daß ein zukünftiger 
Kaiſer die Lehrſtunden gab und ein zukünftiger 
König dieſe empfing. 

Splitter. Manchmal wiſſen's andre beſſer 
wie Du ſelbſt, wohin Du ſteuerſt. 

Vor kleinen Dieben zieht man den Schlüſſel 
ab, vor großen den Hut. 


Diamanträtſel. 
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Die Buchſtaben in obenſtehender Figur find fo zu ftellen 
daß die wagerechten Reihen ergeben: 1) Buchſtabe, 2) Raub⸗ 
tier, 3) Berg auf Sieilien, 0 deutſcher Dichter, 20 tadt in 
der Mark Brandenburg, 6) Fluß in Spanien, 7) Berg in den 
77 Alpen, 8) Stadt auf Cuba, 9) ſtalieniſcher Dichter, 
10) Nebenfluß des Main, 11) 1 Die mittelſte ſenk⸗ 
rechte Reihe nennt eine allgemein bekannte Perſönlichkeit. 


— 


Zahlenrätſel. 
123445 s leitet 
Tief in der Erde dunkeln Grund. 
123445 bereitet 
Willkommene Arbeit Deinem Mund; 


125 445 erftrebet, 

Der hoffnungsvolle Kandidat, 
433215 belebet 

Die Hoffnung, wenn beim Sturm es naht. 


2344 möcht mancher werden 

In ſeinem Zorne und vor Wut, 
Doch glücklich nur iſt hier auf Erden, 
Wer, was er 13 4 4 thut. 


Vierſilbige Scharade. 


Die Erſten picken, 

Die Zweiten blicken, 

Das Ganze iſt ſtets auf den Beinen 
Was kann mein Rätſel wohl meinen? 


Borfilbenrätfel, 


Es wird gebraucht für jeden Mann, 
Doch hängſt Du einen Schweif ihm an, 
So dient es feſt, wie Stahl und Eiſen, 
Beſtändig Held und Fürft zu preifen. 


Noch höber fteigt jedoch fein Wert, 
Wird ihm auch noch ein Kopf beſchert, 
Weil es allein dann erſt das Leben 
Zu höchſter Wonne kann erheben. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöfungen aus voriger Nummer: 


des Rebus: Vorder⸗Indien; der Scharade: ; 
£ des Rätfels: st. BUN: 


ſchon vor fünf Uhr aus dem Bette Mit feſter Stimme verſetzte Bruno: „Majeſtät 
jagen zu laſſen, was werden meine Unterthanen thun wohl daran, ſich zum baldigen Heimgang 


ſten und ſtärkſten Naturen, die je eine Königs⸗ 
krone getragen, war Victor Emanuel von Italien. 
Seine derbfriſche Art war ſelbſt unſerem Kaiſer 
Wilhelm J. ſympathiſch. Im Winter 1878 er⸗ 
krankte der Re Galantuomo an einer Lungen⸗ 
entzündung. Lorenzo Bruno war einer der 9 55 
von den berühmten Aerzten Roms, der an das 
Lager ſeines Königs eilte.“ Majeſtät,“ ſagte Bruno 
zu dem kranken Monarch, „die Gefahr hat noch 
niemals einen Fürſten aus dem Hauſe Savoyen 
in Verlegenheit gebracht.“ Der König horchte 
erſtaunt auf. „Bin ich denn ſo krank Bruno?“ 
fragte er zurück. „Ich gebe noch nicht alle Hoff⸗ 
nungen auf, Majeſtät, aber die Lage iſt ernſt.“ 
„Wie lange habe ich noch zu leben,“ fragte der 
König entſchloſſen und richtete ſich im Belte auf. 


—— — 
28 
Wie ein König ſtirbt. Eine der originell⸗ 


iſt mit einem Schlachtfeld vergleichbar, man ſteht 
ſo lange in der Feuerlinie, bis man fällt. Rufe 
man mir den Anzino“ (Hofcaplan.) Der König 
empfing die letzte Oelung ohne daß ein Hauch 
von Trauer durchs Gemach zog. Nun defilirte 
der ganze Hof, der Sitte des Hauſes Savoyen 
gemäß, langſam an dem Sterbenden vorüber, 
um ihn zum letztenmal zu ſehen. Mit lebhaften 
glänzenden Blicken grüßte der König jeden Ein⸗ 
zelnen. „Nun lebt wohl,“ ruft Victor Emanuel 
mit feſter Stimme ſeiner een zu, „ſcheiden 
wir!“ Nun ſenkte der Re Galantuomo das Haupt 
in die Kiſſen zurück und ſtarb wie ein tapferer 
Soldat auf dem Schlachtfeld. | 

Die Premiere. Junger Ehemann (fi || 
von ſeinen Freunden nach Mitternacht verab⸗ 
ſchiedend.): „Laßt mich, ak und haltet mid) 
nicht zurück, ich beſuche heute Abend noch eine 
Premiere, meine Frau hält mir heute die erſte 
Gardinenpredigt, an der fie ſchon vor der Hoch⸗ 
zeit geprobt hat.“ 


| 
zu rüſten.“ „Gut, ich bin bereit. Das Leben 


Das Opfer von Konitz. Unſre Illuſtra⸗ 
tion ſtellt Georg Winter, den ſo grauenhaft in 
Konitz hingemordeten Gymnaſiaſten, dar. Es 


wird unſre 
Leſer gewiß in⸗ 
tereſſieren, die 
Züge des 
Jünglings 
kennen zu ler⸗ 
nen, deſſen 
Name in letz⸗ 
ter Zeit ſo viel 
genannt und 
deſſen Geſchick 
ſo mannigfach 
edeutet wur⸗ 
e. So jung 
im frügjten 
Lenze Le⸗ 
bens — und 
ſchen dem To⸗ 
e verfallen 
durch ein Ver⸗ 
brechen, das 


Georg Winter. g 
jedenfalls fo . 5 ; 
ſchaurig in feinen Einzelheiten — wie kaum ein 
andres, mit dem ſich die Phantaſie je beſchäftigt 


hat. Wird der Schleier überhaupt gehoben wer⸗ 
den, hinter dem die That verborgen iſt? Wer 
weiß es, wer vermag in die Zukunft zu ſchauen? 
Aber man wird den Schmerz der tiefbetrübten 
Eltern begreifen, die den Sohn beweinen, der 
ihnen ſo plötzlich und auf ſo entſetzliche Weiſe 


i e wurde. Vielleicht, daß die mehrfachen | 


rozeſſe, die, ſich an den Tod Georg Winters 
knüpfend, in nächſter Zeit bereits vor berſchiede⸗ 
nen Gerichtshöfen gur Beurteilung gelangen, 
Licht in das Dunkel bringen. Zu wünſchen wäre 
es jedenfalls, ſchon damit die Gerechtigkeit zum 
Siege kommt und der Mörder, oder, wenn es 
mehrere find, auch feine Mitſchuldigen, von der 
verdienten Strafe getroffen werden. 
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